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Transkriptionen 
1:ransikripieren, also überschreiben, Bearbeiten, Ar­

riaJnJg11e,ren, sim.d gerflügelte, zum 'Deil verpönte Worte 
gewo!'den. Wir wollen uns einmal darüber unterhalten. 

Vieles Alte wiiTd einmal herigerichtet, übertüncht; 
gute Sachen werden resta.urie:rt. Oft ist es eine mühe­
volle Arbeit, die sich aber loh.nt, besonders dann wenn 
dii>e Zeit nichts besseres aufzurichten hat ' 

Leider wird oft Gutes nicht hergeri.chtet sondern 
wie es vor einigen Jahrhunderten beii der M~lerei üb~ 
lieh war, weigen elines and2ren Zeitgeschmackes über­
malt. Auch Bilder ,großeir Meister wuriden damals über­
malt. Der Musikschriiftstelleir Peter Raabe meint daß 
diese Zei:tkrankheit nUJl auch diie Musiker befalle~ hat 
denn ·diese se!ien noch 1usti:g beim Übermalen. ' 

Einen Ve~~leich noch , der unmitteLbar zu unserem 
The ma paßt: Uberschreii.bungen sind ungefähr das Gl-eri..­
che wie die NachJzeichnn.mg oder U1bertiraguno- e.im.es Dek.­
keng-emälides •aiuf ein and-e,res Material. Es "'wird zu ei­
nem Gobelin, einer petit-poii.nt-Stickerei oder es wird 
auf ein anderes Material kopiert. Alle diese Nachah­
mungen werden eine andere Wirikung haiben. Wohl 
p_aßt jenes . nur einem b-es1Jimmten Gewölbe (bei =s 
e.me:m bestunmten Instrument), aber um es weiteren 
Kreisen zUJgäruglich zu machen, wird es übertraigen (hier 
- man spielt es auf arudieI'em, 'Jessecr zugänglichen oder 
vieI'b!'eiiteteren Ins-trument). 

Man hat z. B. den W'll.nSch, ein Klavierstück näher 
kennen zu lernen, man v~rfügt aber über eine Gitarre 
- eilne Melodie gefällt, abfü man kann sie nicht sd.n~ 
gen, es fehlt viellelicht ein oder es fohlen mehrere Part­
ner zl.liln Vortraig. Man will also weder -die beliebte 
Melodlie,. noch eine entsprechende Ergänzunig missen -
man ,greift also zu einem verfügbaren anderen Inst;ru­
ment. 

Im 16. Jahrhundert war <2s insbeso,nidere diie Laute 
~er man vokale Stimmen übertrUJg. Slie wa!r damal; 
m erster Linie Arriangementirustrument. Seit dieser 
Lauienmusik haftet es ,gewissermaß.en an diesem In­
st_r~ent und deir ihr verwandten Gitarre, daß Stücke 
fur sie her,g:erichtet werden. 

Daß 1aiber auch Instrumental werke auf andere 
Instrumente übertra,gen wurden, beweist die Bach'sche 
Uberragung der Violinkonzerte Vi'Va1dis •a2uf Kl:avi,er 

Damit kommt man aber zum Kernproblem: w·e r 
es machit - oder .auch, w i e es gemacht wird. Wfeiß m.in, 

Nachrichten aus 
dem Ausland 

Die gitarristische Verei- · 
nMgung für Niederlande 
und Belgien „CONSTAN­
TIJN HUYGENS '' 'Veran­
staltete am 19. Mai in 
Hil versum ein Gitarre­
festi. val. Dem Bericht der 
Verei.rui,gun:g zufolge war 
der absolute Höhepunkt 
des Musilkfeste.s -das Gast­
konzert der berühmten 
Solistin Luise Walker, 
•die der versammelten Ge­
meinde eine unvergl-eiich­
liche Stunde erlesener 
Gitar!'emusik bescherte. 
Ausgezeichnet gefiel auch 
das Gitarre-(Gast-)Duo 
Hans Lutz Niessen-Mijn­
dert Jape aUJS Limburg, 
das unter anderem die 
Suite für zwei Gitarren 
von Armin Kaufmann 
brachte. Aus den vielen 
Darbietungen des Pro­
grammes - das Musik­
fest dauerte von morgens 
bis abends - wäre noch 
die Aufführung des 
„Concerto per 2 violini 
liuto e basso continuo'; 
von Antonio Vivaldi her­
vorzuheben. Der Bericht 
aus dEmi wir hier nur da~ 
WichtMgste wiederga,b~n, 
schl!ießt mit der Fest­
stellung, daß das Zusam­
menspiel sich eines wach~ 
senden Int-eress,es erfreut. 

Der 19. INTERNATIO­
NALE GITARRISTEN­
KONGRESS wird in 
NÜRNBERG und FÜRTH 



wer es macht, so weiß man natürlich auch, wie es 
aussehen wird, re3p. wie es sich anihören wird. 

Man darf also nicht aHe3, was in dieses Kapitel 
gehört, gled.ch beurteilen oder a lles aburteilen. Mia.ß­
giebend sind auch die pädagogischen Bewe,ggründe (für 
SchuJ,ge,brauch) und die Pflicht des sonst, auch heute 
noch vielfach vom musikalischen Ges,cheihen, isolierten 
Gi:tar.risten (Amateurs), in die W1erik•e der führenden 
MusilkliteratJU.r einzudringen. (Manch e Gd.tarristen ken­
nen nur einen Bruchteil der gangbarsten Literatur). 

Im Allgemeinen weiriden diiE.se Bearbeitungen nur 
d.iem internen Zweck dienen, also nicht nur das „wozu'' 
ist maßgebend, sondern vor :i.llem wo sie dienstbar 
gemacht werden. 

Fü,r den Konz,erts1aal werden .sich Transk:rip1föonen 
meist erübrigen. Origina1kompos1itionen stellen die Gi­
tarre immer in ed.n besseres Licht. Weni1ge Ausnahmen 
sind in den Programmen großer KünsHer zu finden, 
u. a. die Ohaconne vorn J. S. Bach, d ie z. B. Seigovri.a 
durch,3us vertretbar spielt. 

Nicht nur stark revidierte, sondern auch and€re, 
durch die ungewohnte Klangwirkung doch veränderte 
Übertragungen sind manchem Musiker ein Greuel, 
wenn es sich um Transkriptionen von, ihnen bis ins 
Detai,l bekannten, Stan-d.ardwerken handelt. 

Wie würden, und mit Recht, Gitarristen die Übe:­
schreibung ein-es Sor-Stückes aruf Zither oder Harmo­
nika verurteilen. Es ,gibt eben Musik, die einem In­
strument förmlich auf den Leib geschrieben ist - diese 
wird m,m nie überschreiben. 

Also auch in der Frage „Was wird. be,ai,beitet, was 
überschrieben" wird der Kreis s•ehir eng zu zie hen s,ed.n. 
E.s muß •a,bo nicht nur übertra,gbar (vo,rerst natürlli.ch 
übeirtr.aigun,gswürdig), sondern auch klaniglich entspre­
chend sein, es muß dem Charakter der Gitane ange­
messen sein, um jetzt bei unserem Instrument zu blei­
ben. Darüber zu entscheiden, bediarf es fred.lich schon 
eines besonderen Fi.'llJgerspitzengefühls und der Ken,nt­
nis der ganzen Materie. 

Le„en wir hierüber eini,ge Urted.il.e: 

Peter Ra a b ,e : Wem man Geld an vertrruut, der 
muß 2Jurnindest zählen können, und wenn man ein 
Kunstwerk zur Wiiederg;a,be .anvertraut, de-r muß we­
nd.gstens w issen, was in thm steht. Die We1rktreue ist 
in der KUJI1st das, was im büngerlichen Leben die 
E h r l i eh k e i t ist. 

H. B er 1 i o z : Ein schlechterr Sän,ge,r kann nicht 
mehr als seine ei,gene Roile vel'deI"ben; der unfähige 
oder ü1belgesinnte Dirigent aibe.r richtet alles zugrunde. 
Ein Komponist muß sich noch glücklich schätzen, wenn 
der Orchesterdiri,gent, in d essen Hände er gefallen ist 
nicht unfähig und böswifüg zugleich ist. ' 

Ernst Kuss ,erow (Voliksmusi<k) verlangt von ei­
nem Bearbeiter, daß •er nicht nur in technischen Din­
gen, sorn.derrn vor allem in musikalischen Dingen Be-­
schetd wissen m11ß. 
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im September 1957 erst­
malig in Deutschland 
durch•geführt. 

Die von der Gesell­
schaft der Freunde der 
Gitarrre in Zu s,ammenar­
beit mit der Societa Chi­
tarristico Internationale 
un,d der Societa Chisbar­
r.Ls tico Iv,ano Ferrari, Mo-­
dena veranstalteten :K!on­
zerte bieten Musik füir 
Gttarreisolo, Gitarre und 
B1ockflöte, Gitarre und 
Violine, Gitarrre und Or­
chester in Werken von 
Bach, Vivaldi, Ca.rulli, 
Giuliani, Legnani, Pur­
cell, C.aste1nuovo Tedesco, 
Rodügo u. a. Als Soli­
sten wurden gewonl!len 
Siegfried BE:hrend, Marga 
Bäuml, Enrico 'Dagl.iiavini, 
Giongo Balboni, Heinz 
BiJSchoff, Linde Höffer 
von W<interfe1d u. ,a. 

Ansch.1ießend an dtesen 
Kongreß fiTl!det in Bu­
benreuth ed.rn Kursus für 
Gitarristen statt, der von 
foegfried Behrend abge­
halten wird. 

Anläßlich des Kongres­
ses schreibt die Gesell­
schaft der Freunde der 
Gitarre einen Komposd-
tionswettbewe:r:b au:s, 
gleichzeitig wird ein 
W,ettbewe.rib stattfiruden, 
an dem Gitarristen aller 
Länder und Altersklassen 
teilnehmen können. 

Nähere Au:skünfte sind 
zu erfragen beim Ge- · 
schäftsfühir,er <ler Gesell­
schaft der Freunde der 
Gitarre, Herrn Werner 
Preiß, Berlin-Fron.au. 
Ans<gar,d.straße 1. · 
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Robert S eh um ,an n antwortet c1.uf die Frage: 
,,Darf sich der darstellende KJünstler über den schaf­
fenden Künstler stellen?" 

Einen Läppischen lachen wir a-uc;, wenn er es 
schlecht macht, einem Geistreichen ,gestatten wir's, 
wenn er den Sinn des Originals nicht etwa geradezc1 
zerstört. 

Man sieht, die Werktreue wird nicht nur bei Neu-
1drucken, lbei 'Ube,rschrei1burngen usw. verlangt., s1orniderm. 
auch bei der Wiede11g;abe durch den Interpreten. Abe•r 
bis zu ei.n1er Gren:ze wird es den Be-rufenen {Schwm,:mn 
spricht von Geistreichen) gestattet, Veränderungen an-
2lUbI'lmgen, also immer das -,,Wer" ist maßgebend. 

Beethoven sch11eibt u. a. seinem V,erleger Breitkopf 
und Härlel: 

,, Die unnatürliche Wut, die man hat, sogar Khvi er­
sachen aUif Gei!geni.tnstrumente überpflanzen zu wollen, 
Instrumente, die so einander in a1lem entigegengesetzt 
sin:d, möchte wohl aiufhören können. Ich behaupte fest, 
nur Mozart konnte sich se1bst vom Klavi•er auf ,:m­
dere InstT'llmente übersetzen, sO'wie Haydn auch - und 
ohne mich an betl!dle ,große Männer anschließen zu wol­
len, behaupte ich es von meinen Klaviersonaten auch. 
Da nicht allein ,gianze S1eHen gänzlich we,gblei!ben und 
umgeändert wevden mü ::sen, so muß man noch ih i n -
zu t,u n , und hi,er steckt der mißliche Stein des An­
stoßes, den, um zu üb2•rwinden, man entweder seJ.b:,t 
der Meitser sein muß oder wenigstens selber die glei­
che Gewandtheit und Erfindung h3.lben muß." 

Beson,ders wird aber dann gleiche Gewandtheit und 
Erfindung vell'la.ngt, wo e:s notwenidi.g wird, kl,eine Ver­
änderungen vo,rzu,nehmen. Korrekturen w!i.r.d sich wo,hl 
kei111 ernsthafter Musiker erlauben, das fordert der Re­
spekt vor den großen Meistern. Voran bezüglich Un­
antastbarkeit stehen da R,hythmi!k UJ11d Melodik, e, .sei 
denn, daß es sich um offensichtliche Druck- und 
SchireibfeMer han,delt. 

Aber auch in Harmonik darf man si.ch nicht zu 
weit vom Original entfernen. Manche werden autS ei,:;e­
ner Beobachtung wissen, wie eine andere Harmo,nie 
wesentlich das Klangbild eines Melodri.etones verändert; 
bei einem seriösen We: k wird wohl rnicht nur die be­
siirrnmte Harmo,nie, sonidem di-ese auch in der originä­
ren Form (Umke,hrunig, Grundform etc.) auhchei:nen 
müssen. 

Bei reinen Bea!'lbeitungen (Neuihe,rausga,ben) wird, 
wenn nicht aus pä•da,go1g-ischen Gründen (bei Etüden), 
nur eine technische Durchsicht am Platze se-in. FinJ{er­
satzihinzufügung wird g;estatte,t s,ein, in vielen Fällen 
a,uch Fingersatzänderung, da man t,eclmisch, seit die 
Giiarre in Europa auf.geia1.1cht ist, weit voirarngekom­
men ist. Man wird auch ,durch phr.asierungsgerechte un<l 
gutJlite,gende Ve11bindun,g der Tonfo1gen dias W•erk hele~ 
ben un,d den Intentionen der Komponisten näherbrin­
gen können." 

Aber man tue nicht d€s Guten zu viel, aus e.imem 
Ver-bessern könnte ein „ Verbö1S•ell'Il" werden. 

her Österreichs veran­
staltete anläßlich des 
10-jäihrigen Bestandes im 
Vortm,gss.aal der Ak,a,de­
mie für Musi.k und dar­
stellende Kunst in Wi~n 
eine FEST-SITZUNG. 

Nach einer musikali­
schen Einleitung (Satz 
aus e-inem Streichquar­
tett von Joseph Haydn) 
begrüßte Präsident der 
Akademie für Musik, 
Prof. Dr. Hi1n3 !::littner 
die Festgäste und wür­
digte die stfodige und 
enge Zus,ammenarbeit 
z:wfachen der Aka,dem:ie 
für Musiik und der Ar­
beitsgemeinschaft. Die 
Eröffnung der Fest.sit.­
zunig nahm sodann der 
PräGiden;t der Arbeitl,­
gemeLnsch,aft, Univ.-Prof. 
Hofrat DDr. Joseph Marx, 
vor. Er wies dav:rnf hin, 
daß alles unternommen 
werden mü,se, um dem 
Stande der Musikle,hre:: 
das gebührende Ans-ehen 
zu verschaffen. 

Al:s einer der vier 
Gründer der Arbeitsge­
rneinsch3.ift brachte Hof­
rat Dr. Rudolf Dech.9.nt 
einen umfassenden Rück­
blick a,if die 10-jährige 
Tätigkeit. Im Sinne ei­
nes ebenfaHs von der 
Arbeitsgemeinsch 1ft in 
einem eigenen Arheit/3-
kreis betr,euten Gebiete·; 
- der „mrusischen Erzie­
hung" - hielt der G;:i.c;t­
referent M';1nlistl2rial&ri­
gent Prof. Dr. Otto 
Baase aus Hannover ei­
nen Vortrng ü ber ,.We­
ge u1I1d Auf,gaben". Kri­
t-i:sche Betrachtungen 
über die Lage der „Mu­
sikerziehung" in der 
Schule waren Dir,ektor 
Dr. Hans Zwölfer, Wi-en, 
vorbeha.lten. Landesmu­
siJkdirektor Prof. Dok­
tor Erich Marckihl hatte 
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Prof. Ostk,ar Fritz stellt in diesem Zusammenhang 
fest, daß zwei Ursachen schuld smd, wenn eir).e z. B, 
klassische Sonate unkenntlich wird. 

1. Der Heraus,geber handelt e.1u:s „päda,gogischen" 
Grüillden, d. h. er ersetzt die bewußte Sparsamkeit an 
Bezeichnungen bei den Khssikern durch eine Überfülle 
ne1ue:r Eintm,gun:gen, die erst recht zu den gröbs,ten 
Mißverständnissen Anlaß gibt. 

2. Das Wreiterschleppen von Druckfehlern, wenn der 
Heraus,gebe,r eine mange1hiafte Ausg,a:be oder fehler­
haft ,gedruckte Ord,g.inalau:sgabe ,ahs Gruind'Laige für sei.­
ne Revision heranzieht. Zum ,gröbsten Unfug zählt er 
es jedoch, wenn gewi:sse Hera•.15,geiber dynamische Be­
zeichnungen, Phrasi,enmgsbo,gen usw. w i I 1 k ü ,r 1 i eh 
nach eiigenem, meis1 zweifelhaften Geschmack umfor­
men. 

Wte m1an ,sieht, er ~st da sehr stren,g, denn er eir­

wähnt überhaupt nicht die Änderung eines Notenbildes. 
Das ilSt ihm se1bstverständ1ich., daß das W erik nicht um­
komponiert wird. In diesem F,alle müßte der- ,,Revisor" 
- ,belegen wir i:hn nur mit diesem unschönen Namen 
- schon im Tite.l anführen : Frei 1bearbeitet von X Y. 

Besser wäre es, er würde gleich etwas Neues 
schrei.Jben, falls er diazu Talent iha1. Auch gibt es ja 
Varia1ionen oder- Fantasien, die völli,ge Freiheit ,ge­
statten, d,i,e mit Übertmgun.gen natürlich n.ich.ts mehr 
zu >tun ha1ben und daher nicht in dieses Kapitel fallen. 

Daß aber of\t ,anders gehandelt wirid, beweisen die 
vielen schlechten Bearbei,tungen U,Tud Trnnskriptionen. 
Die prim.iti.Jvste Anforderung, die man an eine Tran­
sikription stellen müßte, ist doch z. B. auch die Über­
nahme der richtigen Tonlage; nicht allein hinsich1lich 
der Verschiedeniheit in der Notierung - bekanntlich 
notiert -die Gitarre eine Oktav höhea: als sie klingt -
sondern a1Uch bei einem eventuellen Tmnsponie-ren, aJso 
in ,eine ·andere Tonart bringen. Um einen Halb- oder 
Ganzton wird man evtl. versetzen ,dürfen. Bei Liedern 
muß ·die Lage der Gesangssitimme berücksichhgt wer-
den. 1 

Es iha t bi.Js:her nicht an Ver.suchen gemangelt, nicht 
nur beliebte Melodien, sondern auch weltbekannte Mu­
si!kliteratur dem Gi:tarüsten näher zu bringen. 

Zwei Wege sä:nd dabei beschritten woriden und man 
i~t -heute vielrfach noch nicht davon abgekommen: Man 
erled.chtert - und verstümmelt dabei - das Original 
soweit, daß leichte (meist ·dürfüge) Gitarre&riffe, die 
jedem geläufig sind, .übri>gibleiben oder man überträgt 
-es gewissenhaft, fast schablonenhaft, ach1et nd.cht d8r 
Ausfüihnbarkeit, nicht der Klangwd.rkung, sodaß wede,r 
dem Gitarristen g.edient ist, noch dem Tonschöpfer die 
gebührende Achtung entg.egengebracht wiJrd. Die Werk­
tre1Ue vermißt man hier w ir dort. 

AI1!ders diaigegen verhält es sich bei Volksweisen, die 
,teHweise ,durch die .sipät1ere schriftliche Niederlegwng 
oder durch die Veränderung bei der Überliefeflung ah­
weicheil!de Niederschriften er.fuhren, so 1daß nicht nur 
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für sein Referat den Ti­
tel „Musikschaffen 
Musikerziehung" ge­
wählt; seine Ausführun­
gen gipfelten in der 
Feststellung, daß Mu­
sikschaffen und Musiik­
erziehung einen ,großen 
Sinn h a:ben in Europa. 
Uin,d dieser Sinn heißt: 
der Mensch. Der abend­
ländische Mensch. 

Die Festgäste spende­
ten den Ausführungen 
der Redner lebhaften 
B eifall. 

Anmerkung der Re­
daktion: Die Ar:bei,ts,ge­
meinschaft stellt als not­
wendiges Bi,ndeglied 
zwischen Unterrichtsver­
waltung und Musiker­
z1eherschaft eine lose 

Interessengemeinschaft 
aller am Neuaufbau der 
Mus,iikerzi-eh:unig Interes­
sierten dar. Mit der 
Schad'fung der „Kom­
mission für das Vo,lks­
mu:sföksch1Ul wesen in 
Ösrterreiich" bekundete 
die Arbeitsgemeinschaft 
i.!hr besonderes Interesse 
für <lLe Arbeit auf dem 
GP.biete de::- Volksmusi.Jk­
schulen. Verschri.edentlich 
wul'de versucht, durch 
Verain.staHn.ingen von 

,,HausmuJSiikta,gen", 
,,Sing- und MU!Siz:ier­
wochen", ,,Musischen 
Wochen" dem Eigenmu­
sizieren neue Impulse 
1zu ve,r1eihen, während 
iin der Sparte „Schul­
musik" durch Fachta­
gungen besonders päda­
,gogi1schen Fragen das 
Augenmerk zu,geweilldet 
wurde. 

Auf Anregung von 
Hofoat Dr. Rudolf De­
chant wuvde im Okto­
ber 1956 ein „Arbeits­
kreis für musische Er­
ziehung" ins Leben ge­
'rufen, dier künftigh!in 



Harmonie und rhythmische Be1gleitifiiguration, sondern 
manchmal auch .die Melodie aibweicht. Nur mit die3en 
eigen,mächti.gen Regungen !bleibt vieHeicht die Volks­
musik lebendig. 

Trotzdem; •auch wenn Volksmus;,k überall keine 
Wer1ktreue :im Sintne der ;,Kurus1tmusilk" {so \Schreibt 
Günther Scholz) ver.langt, so da•rf doch nicht an i-hrer 
inneren Gestalt gerüttelt werden, die sich meist aUJS 
äJußeren W echselbezie'h,Lmg zwischen Melodie und Har-
monie erspüren läßt. oz. 

Neue Musik für Gitarre 
Der größte Teil der im 20. Jahrlh:und ert geschrie­

benen Gitarreliteratur ist stilisti:sch eilne Fortführung 
der Nachromaliltik, harmonisch basiert sie auf der so ­
genannten Dreiklangsharmonik. Gerade in den letzten 
Jahrzeihnten hat aber im Musikleben da.s Schaffen der 
Pioniere einer neuen Musikrichturng immer me1hr .an 
Be,deutung gewo1J1nen (Bartok, Hindemit:h, Strawin. ky). 

Der österreichische Komponist Norbert SPRONGL, 
der nicht nrur mit zahlreichen K.ammermusikwerken, 
soil!dern auch mit Orchesterwerken u,n,d 4 Klavierikon­
zerten erfo1greich in diie Öffentlichkeit getreten ist, hat 
aiuch mehrere Kompositionen für Gitarre geschaffen. 
Er ha:t in den 11etzteren den Beweis .erbracht, daß m::m 
siich auch als Gitarrekomponi:st eunes zeitgemäßen Sti­
les bedienen kc>.nn, daß nic:ht nur Dre:Lklän,ge und Sept­
aik,kordie, sondern sehr wo1hl auch andere Harmoinien, 
wie Quartakkorde, Mischklänge, bitoniale Harmonien 
auf der Giltane spie1bar s,ind. Sprrongl schrieb für Gi­
tarre: 6 Solootücke, 12 Etüden, eine Tanzsuite und E•ine 
Se!'eni31de für 2 Gitarren, eine Suite für Quart- und 
Primigitarr1e, ein Duo für Flöte u,n,d Git,arre, das 13chon 
oft aufgefülhrte Duo für M!:indoline und Gitarre, ein 
Duo für Viola d'amore und doppelchöriige Laute, ein 
Konzert für Mandoline, doppelchörige Laute und 
Streichorchester u. a. m. 

Leider existieren die a'Illg•eführten Werke nur a.us 
lVIiainuskript. Die 6 Stücke für Gitarre hingegen sind im 
V:erlaig IDadky in Wien erschienen. Die Tanzsuit~ ißt 
:iim gl,eichen Verlag in Vorbereitun,g. 0. A. 

Vergessene Musik 
Die B,arock-La'Ulte verschwand mit dem Aufhören 

decr Generalbaßpraxis zwischen 1750 und 1800 voll­
ständi,g aus der praktischen Musik. Viele ihrer Kom­
positionen, die unter anderen v•on so berühmten Mei­
stern wie J. S. Bach, S. L. Weiß, A. Vivaldi, J . Haydn 
geschrieben wurden, ginigen spurlos verloren, d,a sie 
in einer den Musikern unverständlichen Griffschrift, 
der Taibulia:llur, auifgezeichnet und so un1eserlich wa­
ren. Die Versuche, ÜbertragunJgen in Noten auf dier 
heute oft fälschlich aJs Laute bezeichneten Gitarre zu 
spielen, mußten scheitern, da die Gitarre wie die Re­
niaäss,ancelaute .in Quarten, die Barock1aute .aber in 
Terzen gesitimmt und so ihre Spieltechnik g.anz ver-

die Querverbindung von 
Musik zur Bildenden 
Kunst, Sprachikunst und 
Le:iJbesformi.;ng beson-­
ders pflegen wü,d. 

In der Vierteljahres­
zeitschrift „MusLkerzie­
ihung", Z·ei tschrift zur 
Erneuerung der Mus ik­
pfl.ege (Hauptischriftlei­
ter: Prof. Wilhelm Rahm) 
besitzt d.ie Arbeitsge­
meinschaft eine wert­
volle Pubrik.ation, die 
auf Grund ihr es hohen 
Niveaus .auch d.m 
dieutschsprachiigen Aus­
J,and .sir;h eines beson­
deren .A_ns,ehens erfreut. 

DIE KLEINE 
BIOGRAPHIE 

HEINZ FRIEDRICH 
HARTIG wurde am 10. 
September 1909 in K•as­
sel ,geboren. Er stuidier-
1te fl\1:ursik be1i Phul H:iri·­
demith. Se!ine künsl1eri­
sche Tätigkeiit als Ptiia­
nist, Cembalist rund 
Komponi.~t wurde durch 
den Krieg unterbrochen. 
Nach Rückkehr aus rm­
si,scher Kriegsgefangen­
~ch -:i,fit, 1946, Hegeg-nu/rl'g 
mit Bories Blacher, diie 
we<,ent.lichen Einfl:uß auf 
seine kompositori<;che 
En.twicldung hatte . Har­
tig schri,eb K•'lntaten, 
K,onz,er:te !Und eine An­
zahl Kammermusik und 
Liedei·. 

Die Giik1:rre verwen­
dete Ha.rtiig zuerst in 
sieiiner Buschk:antate. Da­
nEch schrieb er eine 
.. CONCERTANTE SUI­
TE 1954" für Gitarre und 
Orchester (dieses Wlerk 
isit Siegfried Behrend ge­
widmet, der a,uch di,e 
Uraufführung 1955 rruit 
dem Sinfonieorchester 
1dles Hes~ibchen Rund;~ 
funks unter der Leitung 
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schieden ist. Erst die unermüdliche Arbe-it des Berli­
ners Hans Neemann schuf hier W/:mdel. Er musizierte 
aUlf einem OriginaJinsbrument in ori:gi.ni3ler Spielweise 
nach der Tiabulatur und brachte so die wunde,rvollen 
alten Kompositionen wieder ZUJffi Erklingen. Durch ihn 
angeregt, widmeite sich Dr. Josef KLIMA, Wi,en. 
seit 1938 diesem Instrument. Von Beruf Gymnas<ial­
prnfessor, hatte er im Jahre 1928 in der Klasse Prof. 
Jakob Ortner ,an der Akademie für Musik und dar­
stellende Kunst in Wien für Gitarre die Reiirfeprüfung 
mit Auszeichnung abgelegt und sich nachher besonderrs 
mit der spanischen Gitarre-1_üeratur beschäftigt. Für das 
Studium der L3utenmusik kopierte ihm der bek,annte 
Geiigenbauer Josef Krenn ei,n Instrument aus dem Wie­
ner Kunsthistorischen Museum (Leonhard Pradter, 
Frag 1689). Die 6pieltechniik auf diesem Instrument er­
warb sich Dr. Klima duL"ch die Anweisung Neemanns 
UI11d später, nach dessen Flieger-Tode 1942, durch brief­
lichen ~onta.kt mit den beiden deutschen Lautenspielern 
Studienrat Johanll'les Ra,d,ke, Arolsen (Hessen) und Erich 
Schütze, Berlin-Mariendod. Die Tabu1aturensammlung, 
die er in :Ahotokopien zusammenbr,a,chte, ist die um­
fangreichste, die exist1ert. i\,uf sie gestützt, hat er den 
Auftrag übernommen, in Nachfo1ge von Hofrat Dr. AdoLi 
Koczircz, in der Sammelreihe „Denkmäler der Ton­
kunst in Österreich" den Band: ,,Österre-ichi,sche Lau­
teillmu:si!k: im 18, Jahrihundert" herauszu,g,eben, Nur wer 
die schönen Kompositionen der alten Lautenmeister in 
oirigiinaler Spielwe1se wie:lerge,geben hört, kann beur­
te-i1len, welche Schätze der heutigen Musi'kpraxis ver­
lorenge,gaJ11gen sind. Dr. KHma ist bemüht, diese WeT­
ke der heutigen Zeit wieder zu erschließen, 

Neue Wege in der Entwicklung 
der Gitarre 

Schon de,s öfteren wu11den Versuche unternommen, 
in Richtung einer leichteren Spieltarkeit und e,mer hö­
heren Tonstärke die Gitar:rie in man,cher Hinsicht zu 
verändeTn, Es erihebt sich da1bei di,e Fra1ge: ka[l[l man, 
in Veirfo1g solcher Bestrebungen, von de,r Achterform 
der Gitarre abige1hen? Dies scheint unvorstellbar zu se!in. 
Jedes Kind weiß doch, wie eine GitaTire aussieht, :jeder 
Laie ,e,rkennt sie s.ofort, wenn s.i;e in 1d,er üblichen Form 
gebaut Lc;t. Diese, über 400 Jahre bewährte Form hat 
wohl nicht die genaue Form einer 8, eher die Form 
eines eingeschnül'ten Zierkürbisses od,er - die schlan­
kere Form - die einer Wespe, der bes13eren Verstä,nd~ 
liichikeit wegen wurde sie wohl Achterform benannt. 

Aber, ,ahgeseihen von dem geschätzten Klang alter 
GiJt.arren i,n Achtelflform, gibt es denn Gründe, von der 
wohlvertrauten Form abzugehen? Man ist doch auch 
bei der Str,a,divariusform detr Geilge geblieben. Und 
hat man nicht frÜJher schon mit a'.11'deren Formen ex­
perimentiel't und ist doch ·wiedecr- zur Achterform zu­
rück!ge~ehrt? 
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von Otto Matzera1t,h in 
Frankfurt ausführte). 
Weite:r schrieb Har:t:iig 
3 CAPRICCIOS für Gi­
tarre allein (Ver1a,g BO­
TE & BOCK, Berlin­
Wiesibaden) und· ein Kon­
zert für Sologibarre und 
Chor, Dieses Werk stellt 
ein Novum in der Ge­
schichte der Gitarre dar, 
Der Chor übernimmt hier 
die Auf,ga:ben des Orche~ 
sters und musiziert ge­
meim:,3.m mit der Solo­
gitarre. Di.e,ses für den 
Waldo Vavre Chor und 
S1egfri,eri B€'hrend kom­
poniert,e Werk wird in 
diesem J,ahre in Berlin 
uraufgeführt. 

nd-

Am 21. Mai gab es 
den in unserer Zeitschrift 
bereits an,g,ekü111Jdiigten 
GITARRE-ABEND LO­
LITA TAGORE im Schu­
bertsaal des W~ener 
Konzerthaus,es. Der jun­
gen i°'KünsHerin m3ngel,t 
es zweifellos nicht .an 
Am:bition. Sie steht frei­
lich erst am Anfang ih­
rer Laufbahn und be­
darf einer, .sicherlich 
noch ganz gehörigen, 
Perfektion ihre, Kön­
nens. Sie spielte fo1gen­
des P rogr,amm: 

L. MiLan: 2 Pavane 

G. Sanz: Passacaglia 

S. L Weiss: Prelu,d,io, 
Gavotta, Giga 

G. iFrescoba·1di: 
Aria con variacioni 

J. S. Bach : 
Al1emande, Menuett, 
Boru:rre, Courente, 
Gavotte 

D, Cimaro;,,3: Sonata 

N . Paganini: 
Capricdo Nr. 16 



Zweid'ellos eine Menge Einwände also, die unter­
sucht und kritisch betrachtet werden müssen, ehe man 
neuen Fo,:rimen das Wort spricht. 

Eines ist .sicher: Ein Widerstand gegen alles neue 
is•t die Gewöhnung. Diese wirkt noch nach, wenn alle 
Einwände beseitigt, d:as Neue sich durchzusetzen im 
Stande ist. Das muß d :mn der Zeit überlassen bl,eiben. 
Die einfachste Fonm bleibt immer gültiig für einen Ge­
genstand und sein terminus wird immer mit einer be­
stimmten Vorstellung verbunden sein, auch wenn die­
ser Geigenstand bereits mancherlei Wandlungen durch­
gemacht hat. So waren die einfachsten Formen Vorbil­
der der Bi.Lderschrift alter Völker. Wesentliche Merik­
male eines Gegenstandes d 1gegen <;ind trotz großer 
Formverändenmgen gleichgeblie ben. 

W·as ist nun bei der Gitarre da,s W•esentliche? Eini­
ge wenige Saiten sind derart angeordnet, daß die eine 
Anknüpfung (Steg) - unid nur die eri.ne - · .au:f einen 
(Resonanz-)Körper zu liegen kommt, der, zum UnteT­
schied von der Laute, flach ist und, zwecks Auflage aui 
den Schenkel, eingeschnürt sein soll. W12.sentlich ist 
nc-ch dtas mit Bunden vense,hene Griffbrett , um die 
schwinigende Saite verkürzen :ziu können. Angeschlagen 
wi-rd mit bloßen FinJgern. Bei eini1gen Abarten werden 
Anschlagsbehelfe verwendet; sie haben dann auch ent­
spechende Beinamen. 

Lauten, Mandold.nen unid Tamburitzen sind bereits 
anders geartete Instrumente. Gegenüber der Baßgeige, 
die die obenstehenden Merkmale zum Teil auch auf­
weist, iGt es auf der Gitane möglich, geschloi:,sene A.k­
k,oride hervorzubringen, nicht aber sie auch zum Strei­
chen :ziu verwenden. Für jeden Gitarristen verständlich! 
Für Laien und zu einer anscha1Ulichen Darstellunig ge­
nügen aber die 6 Saiien auf eriner 8eir-Decke. Doch ge­
nauer besehen sind diese beiden Merkma1e nicht das 
Wesentliche. Einern Instrument mit 7 Saiiten wird man 
nicht d.as Wort Gitarre absprechen, ebenso nicht einem 
mit 4 Saiten; die ersten in Spanien gebauten Gitarren 
hatten auch nur 4 Saiten. 

Auch die Achterform gibt nicht den . der Gitarre 
eigenen Ton und zählt nicht zu den wichtigsten Cha­
raklteristika. Daß nicht nur sire allein eine ,giefä!llijge 
Form hat und den r<ichtigen Halt auf dem Bein des 
Sp.iielerr-s exmöglicht, demonstrierte uns Otto Zykan mit 
seinem Modell, einer an den Körper angepaßten Form, 
die es übe.rd.Les ermö.g,licht, bequem hiis zum 14. und 
15. Bund barre zu greifen. Otto Zykan, der die neue 
Form koTuStrui-e,rte, will im Hertbst durch eiine Vor­
führung vor der Fachwelt und vor Gitarristen beweisen, 
daß er die Einwände, die nur für dfi,e Achterform spre­
chen, zu enrtkräften weiß. Er führt u. a. gegen diese 
Einwände an: ,, Die Gitarreform ist gegenüber der Geii­
genform n i eh t feststehend geworden. Nicht allein, 
daß die Achterform nicht eünheihlich wair (tiefere uord 
seichterie Einschnürungen, Wiene[' und spanische Form), 
sondern auch die 1;esamte Corpusform war viel stär-

F. So•r: 
Var:üationen über ein 
Thema von Mozart 

E. Pujol: Studio (Etüde) 
M. Ohiesa: Prelu!dii.o 
I. Albeniz· ,,Asturias" 

Am 13', Mai fand die 
ordentliche VOLL VER­
SAMMLUNG ,dte,s Bun,­
des der Gitarristen statt. 
Obm.Stv. Zy~an begrüß­
te die Anwesenden, dar­
unter Herrn Prof. Josef 
Pammer aus Kla,gernfurt 
und stellte sodann in 
seii.nem Tätigkeitsbericht 
neben erfreulichen Din­
gen (die Gebarung ist ak­
tiv!) leider auch fest, daß 
infolge ÜberJJa.stung ein­
zelner Ausschußmitg1ie­
der die interne Arbed.t 
des Bundes leidet und 
das rasche Funktionieren 
des Vereinsapparates oft 
behindert wird. Der A'US­
schuß beschäftigte si:-h 
sodann mit Satzungsän­
derungen zu den Statu­
ten und mit der Fest­
setzung des Mitgliedsbei­
trages. Über einst1mmi­
gen Beschluß wurde der 
berühmte sp,an.iische Vir­
tuose und Lehrer Emilio 
PUJOL, der derzeit in 
Paris lebt, zum EHREN­
MITGLIED ernannt. Die 
Vollversammlung wähl­
te anschließend nachste­
he11!de Mitgüec;1er in den 
Ausschuß : Rudolf Fella, 
Franz Harrer, Hans Hu­
bek, Franz Kubik, Prof. 
Jaikob Ortner, Dr. K,arl 
Prus~k und Otto Zyka1n. 
Durch freiwillige Mitar­
beit der Damen Harrer 
und W ohlrab erfährt der 
Ausschuß eine nicht u1n­
beachtliche Verstärkung. 
Nach Schluß der Vo-llver­
sammlung brachte Prof. 
Josef P AMMER einen 
kurzen Bericht über das 
gitarristische Geschehen 
im Bundesland Kärnten. 
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ker unteirschied'lich als hei der Ge1ge. Keine festsrte­
henden Maße bei Größ•e, b2sonders BTeite der Zargen, 
PiLazierull11g des SchaJ.Loches u. a. Alles also noch in Ent­
wick1ung, abgesehen von den nie auf1ge,gebenen Ver­
suchen mit Lyra- und Wappen.form. Der Einwand, 
,ma111 war wieder a.hgekornrnen' sitimmt nicht. Damals 
fehlten die Voraussetzungen, die Notiwend~gkeit zu 
diesen ÄnderUll11gen. Spielereien, der Wunsch, klassische 
Vorbilder nachzuahmen od~r Formänderungen nur der 
Schönheit willen, mögen de.r Antri,eb dazu gewesen 
sein. Heurte erwartet man von einem Instrument, daß 
man aud' den ihochg.e•le,genen Bunden auch gireifen kann 
un,d zwar bequem und eventuell mit dem Quergriff. 
Die Hunde sollen ni,cht umso111St auf dem Griffbrett­
eIJJde liegen. Di<e L-it-era-tur verlangt j,a aruch immer grö- · 
ßeren Tonumfang. Die Einwände . abgeschlossene 
Entwicklung und fehlende Notwend1gikeit stehen 
also arud" schwachen Füßen. Nachdem auch der Klan.g­
cha,mkter und das Tonvolumen nicht von der Ach,ter­
form abhängen - die ne 11e K')ns,truktiion beweist dies 

wa,r ich mit Erfolg bemüht, eine ,große Resonanz 
urud Klangfülle auch mit dem n~eh Corpus zu erzielen. 

Die einfache Gitarre iJl'.l Achterform wird aus der 
al1gemeinen Gitarristdik · nicht verschwinden und trotz 
aller Neuerun.gen wird deir Ges.angsbe,g1eiter zur alien 
Gitarre greifen. Wenn es aber danim ,geht, ob sie die 
Letzte Form darstellt, so m 1.1ß man dies verneinen." 

N achirag zum Walker - Konzert 
Unser Blartt konnte in de,r letzten Nummer aus 

technischen Gründen nur mehr die Programmfolge des 
Waliker-Konzerrtes wiiederigeben; wir ,bringen deshalb 
nachträglich vier Pessestimmen zum Abdruck. 

ARBEITER-ZEITUNG: 

Musik für Gitarre. Die bekannte Gitarristin Luise 
Wa1ker erfreute an einem besinnlichen Abend im Mo­
zart-Saal durch technische Meisterschad't und künstleri­
schen Geschmack. Stilvoll spielte sie anmutige Tänze 
der italienischen Barockmeister Aldovrandini, Martini 
und Roncalli. Feine Nuancierung entzückte in ihrem 
Vortrag der zierlichen „Kleinen Variationen über elne 
französische Aire" von Fe.r.d. Sor. Romanische Kompo­
nisten der Gegenwart, deren interessante Werke im 
zweiten Teil des gutgewählten Programmes zu hören 
waren, bringen die Gitarre zu volleren Tönen. Neben 
einer rassigen Serenade Albert Roussels und der aus­
drucksvollen „Sonatina Castellana" Morena Torrobas, 
fanden vor allem Tarregas kantable, obgleich ein wenig 
sentimentale „Recuerdos de 1a Althambra", großen An­
klang. Höhepunkt des mit lebhaftem Beifall bedankten 
Abends waren die „Airs espagnoles" v-on Barrios-Prat, 
ein glänzendes Arrangement alts,panischer Tänze, das 
durch mitreißende R!hythmen und leidenschaftlicher Me­
lodik beeindruckt. 
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BUND - SPIESABEND 
am 20. Juni 1957 

Die letzte Verianstal­
tung vor de111 Sommer­
ferien brachte neue 
Spieler aufs Podium und 
seilten gehörte Musik.­
stücke und Vo,Jiksweisen. 

Mii viel Geschick ab­
sd vierten die Herren 
Baumgartner und G. 
Leeb, ,sowie die Damen 
Ba,uim.g,artner, A. Benkö, 
M. Gratzl, M. Man.ou­
::;12k und F:riiedl Marik 
den ersten Teil des Pro-
1g'rt:i1mm es'. 

Dr. Josef KO.ima gab 
s'Odann Lautenmusik, unr 
mitteföar aus der T,abu­
l.a1Jur gespielt, zum Be­
sten: S . L. Weiß: Fanta­
sie c-Moll (Tabu.l,atur im 
Britii,sh-M:u.seum) IUM J. 
S. Bach: Prä,ludium für 
die Vl'll:t,e c-Moll, fug1e 
für die Laute g-Moll 
(TahuLatur in der Srtaatis­
bfülr.othek, Leiipz.iJg) rund 
E:>inige Zugaben. 

Carulli, Härudiel, Moz~ 
z.ani, Sor, Uhl, Zykari 
u,nd zu m Schluß das Duo 
op. 38: Divertissement 
mit And.ainte moder,ato 
und Valse von F. Sor, 
delikat von Franz Har­
rer und Luise Zykan 
vorgetragen, füllten den 
Schlußteil des Abends. 

A 11 1 e n hochiherzwgen 
Spendern, besonders aus 
dem Ausland, u. ,a. Frau 
G. Greiser und A. Sp-rin­
ger, ,danken wir herz­
lichst für ihre Unter­
stüzung; ,sie !helfen, d:ie 
Zeitschrift we.iteTzufüh­
ren und dienen damit 
einer gemeinsamen gu­
ten Sache. 

Ru. 



WIENER ZEITUNG: 

Die bekannte Gitarristin Lui~e Walker bot im Mo­
zart-Saal einem interessierten Publikum Proben ihres 
gepflegten, technisch versierten Könnens auf ihrem In­
stvument, dessen Ausdrucksmöglichkeiten zur Geltung 
zu bringen durch Lebendigkeit, Klarheit und Hingabe 
des Musizierens der sympathischen Künstlerin immer 
sehr schön gelingt. Luise W3.lkers Repertoire ist reich­
haltig und enthält viele kleine Kostbarkeiten. Diesmal 
auf dem Programm: viel Spanisches - die Gitarre ist 
ja das Nationalinstrument dieses Landes -, aber auch 
andere Komponisten. Der Vortrag zeichnete sich insbe­
sondere auch durch wacheu Sinn für die aparten Klang­
möglichkeiten des Instrumen•es a,us. Herzlicher Beihll 
dankte der Konzertgeberin und ihrem Partner Hermann 
Nordberg. 

ÖSTERREICHISCHE NEUE TAGESZEITUNG: 

Luise Walker, unsere heimische ,Vertretelin moder­
ner Gitarristik, präsentierte sich an ihrem Abend im 
gutbesuchten Mozart-Saal, der für ein so zartes Instru­
ment leider zu groß ist, als die an den Italienern und 
Spaniern geschulte Virtuosin, die sie ist. Die in unserem 
Jahrhundert neuerlich erweiterte Technik der Gitarre 
hat sie in den feinfühligen Fingern. Und sie führt uns 
das Instrument an historischer Musik (Aldovrandini, 
Martino, Ronc;:ilh, Sor) als ein ·naturnahes Medium für 
eine feine Kunst vor, , das schon durch Stimmung und 
Griffmöglichkeiten innerhalb der in der naturtonreihP 
fundierten Dur-Moll Tonalität bleiben muß. Diese Bc­
schränku,,g läßt sich auch an zeitgenössischen Kompo­
sitionen feststellen. Wer, wie der Brasilianer Heitor 
Villa-Lobos in einer Et•1de, od~r der Franzose Alben 
Roussel in einer thematisch und klanglich interessanten 
Serenade, über diesen engen Zauberkreis auch nur ein 
wenig hinaus will, büßt es an Wirkung ... 

Nach einigen Abschweifungen schließt die Zeitung: 
Die Erstauführung von Hans 1-hugs Versuch einer Fan­
tasie für Gitarre und Klavier ließ sich d::mk der deli­
katen Zurückhaltung von Hermann Nordberg am Flü­
gel gut an. Es gab Beifall, Blumen und Zugaben noch 
und noch. 

VOLKSSTIMME: 

Die bekannte Gitarrevirtuosin Luise Walker hatte 
für ihren Abend im Mozart-Saal ein weit gespanntes 
Programm gewählt. Neben fast vergessenen italieYJ.i­
schen Komponisten des 17. Jahrhunderts war natü.riich 
der spanische Altmeister der Gitarre Fernando Sor, mn 
zwei Kompositionen vertreten. Die Künstlerir. konnte 
durch brillante Technik, geistreiche Gestaltung und viel­
fältiges Farbenspiel ein~n schönen Publikumserfolg er­
zielen. 

LISTE DER NEUEN 
MITGLIEDER: 

Dkfm. Ludw. Aurn­
hammer, Wien I. 

Cäzilie Baumgartner, 
Wien III. · 

Josef Baumg,artner, 
Wien III. 

Anna Benkö, Wien III. 
Prof. Friedl Hauser, 

Innsbruck. 
Friedrich Hondt, Wien 

III. 
Anny Russ, Wiien IV. 
Fanz Lebeda, Wien X. 
Gustav Leeb Wien II. 
Ing. Josef Puchhyrsch, 

St. Pölten. 
Herbert Weihs , Wien 

XII. 
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Dr. Thomastik und Mitarbeiter 

Inhaber: Otto lnfeld, Wien V 

SAITEN 

Chromstahl-Band umsponnene Nylon-Saiten für 

Konzert-Gitarren 

Vorzüge: glatte, gegen Abnützung widerstandsfähige Oberfläche. 

schöner, gloc kiger Ton, kein Pfeifen beim Lagenwf chsel. 

1. und II. Saite ·Nylon blank, III., IV., V., VI. Nylon umsponnen. 

In allen Musikgeschäften erhältlich. - Preislisten auf Verlang en 

u NS T G ITA 

mainllund 
R R E N ß 1A 

12,e 11tdle11-
Wien, XV., Hütteldorferstraße 81 a, Stiege 4 

Telefon 92 37 182 und 92 25 92,2 

Erstklassige Reparaturarbeiten 

11. b. b . 
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